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DDOONNAAUUSSCCHHWWAABBEENN  ­­  WWEELLTTWWEEIITT

DDAASS  IINNFFOO--BBLLAATTTT  DDEESS  WWEELLTTDDAACCHHVVEERRBBAANNDDEESS  DDEERR  DDOONNAAUUSSCCHHWWAABBEENN

Die Musik schließt dem Menschen ein unbekanntes Reich auf, eine Welt die nichts gemein 
hat mit äußerer Sinnenwelt, die ihn umgibt und in der er alle bestimmte Gefühle zurücklässt, 

um sich einer unaussprechlichen Sehnsucht hinzugeben. E. T. A. Hoffmann

Liebe Leser und Leserinnen. 

Sonne, Wasser und Luft sind Symbole des Sommers. Wir deklinieren sie  in allen Fällen 
und  nehmen  sie  durch  jede Pore  unseres Körpers wahr. Er  ist  die Zeit  der Regeneration  der 
physischen und geistigen Kräfte. Völker reisen massenhaft und suchen Erkenntnisse, Belehrung 
und  Unterhaltung.  Museen,  Schlösser,  Kirchen,  Zoologische  Gärten,  Naturschönheiten  ver­
wandeln  sich  in  den  Sinnen  unserer  Touristen  in  Erlebnisse  und  prägen  sich  für  immer  in 
unseren  Erinnerungen  ein. Auch  unsere  Heimat,  Geburtsort  vieler  unserer  Leser,  bietet  ihren 
Besuchern viele unvergessliche Erlebnisse. Ungarn gehört zu den Kleinodien der europäischen 
Kultur.  Es  reicht  aus,  wenn  ich  Budapest,  Raab,  Fünfkirchen,  die  ganze  Balatongegend  mit 
Fired,  Keszthely,  Siófok,  die  Schimeger/Sümeger  Burg  und  Gran/Esztergom  erwähne  und  im 
Osten Debrezin / Debrecen. Und wenn wir zu diesen einzigartigen historischen Orten noch eine 
hinreißende Naturszenerie hinzufügen, dann ist das Werk des Schöpfers vollkommen. 

Vergessen  wir  auch  die  Gastfreundschaft  der  Menschen  innerhalb  der  ungarischen 
Grenzen  nicht!  An  diesen  Tagen  kann  man  unsere  Landsleute,  aber  auch  ihre  Kinder  und 
Enkelkinder, wieder beim Besuch  in  ihrer ursprünglichen Heimat antreffen.  Ihre Berührung mit 
der  Heimat  ist  einzigartig  und  unwiederbringlich.  Sie  kennen  dass  alles  nämlich,  sind  damit 
vertraut  und  trotzdem können  sie  sich der  neuen und neusten Eindrücke nicht  erwehren. Der 
Sommer  gehörte  und  wird  vielleicht  auch  immer  vor  allem  den  Kindern,  den  Schülern  und 
Studenten gehören, der Generation also, die die ganze Schönheit  nach uns einmal  verwalten 
wird. Gerade  unsere  Jüngsten wissen  es,  den  Sommer  in  vollen  Zügen  zu  genießen  und  zu 
ihrem Spiel  jedes Stückchen unserer Erde zu nutzen. Achten wir aber auf sie, auf  Ihre Spiele 
und  versuchen  wir,  bei  schlechtem Wetter  mit  ihnen  auch  über  ernstere  Dinge  zu  sprechen. 
Darüber  nachzudenken,  ist  keine  Sünde  ­  auch  in  der  heißen  Sommerzeit  nicht.  Heutzutage 
betrachten wir den Sommer nur als Zeit der Erholung. Und wissen Sie, dass es nicht immer so 
war?  Der  Sommer  war  doch  die  Zeit  des  duftenden  Heus,  der  Ernte  oder  anderer  landwirt­
schaftlicher Arbeiten. Der Duft  des  frisch  gebackenen Brotes  aus  der  neuen Ernte  verbreitete 
sich aus  jedem Haus.  Im Sommer  lebte man kollektiv, der Sommer hat die Menschen auf den 
Getreidefeldern  und  auch  in  den  Speichern  verbunden.  Das  Glück  war  für  unsere  Vorfahren 
gutes Wetter und eine reichliche Ernte.

Liebe Leserinnen, ich würde mich freuen, wenn sich jeder von Ihnen über die Geschenke 
des Sommers freuen könnte. Ich wünsche mir, dass zum Behagen der Urlaubstage nicht nur ein 
gutes Buch, sondern auch unser Info­Blatt beiträgt. Die Redaktion MM
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BIER IN ENTRE RIOS

Die Genossenschaft Agraria  (Agromalte) produziert  seit  vielen  Jahren Brau – Malz und  ist  einer 
der größten Malz – Produzenten in Brasilien. Sie beliefert die meisten Brauereien in Brasilien.

2015 wurde von der Agraria eine eigene, sogenannte Versuchsbrauerei eröffnet.

Der langjährige Informations­ und Erfahrungsaustausch zwischen der Genossenschaft Agrária und 
der Partnerfirma WEYERMANN/Bamberg führte zu einer weiteren Innovation im brasilianischen Biermarkt: 
Die  neue  Versuchsbrauerei  soll  eine  noch  intensivere  Kundenbindung  zu  den  Kraftbrauern  (die  hand­
werklich erzeugtes Bier herstellen) in ganz Brasilien ermöglichen. 

Die Mälzerei der Agrária ist die einzige des Landes, die über die gesamte Produktionskette verfügt: 
von  der  Forschung  zu Gerstensorten,  über  die  technische Beratung,  die Aufmerksamkeit  und Mühe  der 
Mitglieder bis zur Industrialisierung des Malzes. Die Versuchsbrauerei  ist ein weiterer Fortschritt, der es 
ermöglicht, Rezept­ und Malzteste durchzuführen, um die ständige Erweiterung der gesamten Produkte zu 
fördern.  „Das  erste Ziel  ist  es,  immer  bessere  Spezialmalze  auf  den Markt  zu  bringen,  und  gleichzeitig 
Kunden zu schulen und bestens zu bedienen“, erklärt JORGE KARL, Präsident der Genossenschaft Agrária. 
„Unsere Partnerfirma WEYERMANN hat es ermöglicht und uns dabei unterstützt“. Während der Eröffungs­
feier  schenkte  THOMAS  KRAUS­WEYERMANN  der Agrária  eine  Brauschaufel. Anschließend  zapften  die 
Geschäftsführer  der  beiden  Firmen  ein  ebenfalls  aus  Bamberg  geschenktes  Bierfass  an  und  brachten 
gemeinsam, mit  dem neuen Siedler­Bier,  einen  besonderen Trinkspruch  aus.  „Wir  freuen  uns  sehr,  dass 
trotz der 10.000 Kilometer zwischen Entre Rios und Bamberg, diese Partnerschaft ständig gefördert und 
verstärkt wird“, betont WEYERMANN. „Wir bedanken uns ganz herzlich für die Geschenke und freuen uns 
ebenfalls, diese Partnerschaft  erfolgreich weiterführen  zu können,  jetzt auch mit dieser neuen Versuchs­
brauerei“, fügt KARL hinzu. 

BIERE DER VERSUCHSBRAUEREI COOPERATIVA AGRÁRIA AGROINDUSTRIAL IN ENTRE RIOS/BRASILIEN
BRAUMEISTER IST ALEXANDER SCHWARZ, DER ZWEI BESONDERE BIERE BRAUTE, DIE NICHT VERKAUFT WERDEN, 
SONDERN BEI BESONDEREN GELEGENHEITEN, BEISPIELSWEISE AN GESCHÄFTSKUNDEN VERSCHENKT WERDEN.

DIE BIERE SIND: "SIEDLER­BIER"  UND  "SCHWABENMÄDL".

SIEDLER BIER

Die  erste Herstellung  der  neuen Versuchsbrauerei war 
das Siedler Bier,  das  verschiedene Eigenschaften über 
die Geschichte der Donauschwaben und Entre Rios im 
eigenen Rezept ergänzt.
Der  Braumeister  der  Agrária,  ALEXANDER  SCHWARZ, 
erzeugt  das  festliche  Bier,  das  nur  bei  besonderen 
Gelegenheiten den Mitgliedern und Kunden geschenkt 
– aber nicht verkauft wird.
„Wir brauten ein bisschen von der Geschichte unserer 
Donauschwaben  hinein,  deswegen  brauten  wir  ein 
Altbier,  das  sich  der  Tradition  der  Alten  Heimat 
anpasst.  Gleichzeitig  erhält  das  Bier  eine  rötliche 
Farbe,  die  sich  auf  die  Festlichkeit  und  Religiosität 

unseres Volkes, das auch die schwierigsten Zeiten überwand, bezieht“, erläutert SCHWARZ.
Das Wasser stellte der Braumeister nach den chemischen Eigenschaften der Donau her.

„Unsere Geschichte ist ja innig mit diesem Fluß verbunden“, betont er.

„Noch ein Detail ist die Bitterheit, welche für brasilianische Verhältnisse 
eigentlich  sehr hoch  ist: wir benutzen 51 BE(Bittereinheiten),  jene Zahl, 
die  sich  auf  1951  bezieht,  das  Jahr,  in  dem  die  Donauschwaben  nach 
Brasilien zogen“.

Die  beiden Hopfensorten des Siedler­Bieres  stammen  aus  dersel­
ben Gegend wie ursprünglich die Donauschwaben: Aus Baden­Württem­
berg.

Eine  weitere  Kuriosität:  insgesamt  verwendet  SCHWARZ  sieben 
Malzsorten,  dieselbe  Zahl  an  Schiffstransporten,  mit  denen  die  Donau­
schwaben von Europa nach Brasilien fuhren.

Außerdem  wurden  Gersten­  und  Weizenmalz  miteinbezogen  ­ 
zwei Getreide, die mit der landwirtschaftlichen Realität dieses Volkes eng 
verbunden sind.

„Auch erhält das Rezept 15 Plato Stammwürze, so wie jedes Ehe­
paar  15  Hektar  bei  der  Ansiedlung  bekam.  Somit  können  wir  unsere 
Geschichte  weitergeben,  denn  die  Leute  merken  sich  diese  Zahlen  sehr  gut  und  erinnern  sich  an  die 
Donauschwaben und an Entre Rios“, ergänzt Schwarz.

SCHWABENMÄDL  BIER

Der typisch deutsche Helles – Bier – Stil, mit dem angedeuteten Namen „Schwabenmädl“, ist eine 
Erzeugung  der  Versuchsbrauerei  der Agrária,  besonders  für  die  65­Jahr­Feier.  Die  einmalige  Biersorte 

umfasst  als  Eigenschaft  eine  hellgelbe  Farbe, 
geringen  Alkoholgehalt  und  malzigen  Aroma, 
wodurch sich eine süße Note erkennen lässt.
Diese sanfte Herstellung ist durch ihren 
Hauptzweck leicht zu erklären:
„So wie beim Siedler­Bier, das ebenso von der 
Versuchsbrauerei  für  Sondergelegenheiten 
erstellt  wurde,  wollten  wir  dem  Bier  einen 
geschichtlichen  Charakter  verleihen“,  betonte 
der Agrária Braumeister ALEXANDER SCHWARZ, 
der das Rezept ausarbeitete.
Mit  diesem  Namen  hat  das  „Schwabenmädl“ 
als  Ziel,  die  donauschwäbischen  Frauen  zu 
ehren,  die  eine  wichtige  und  verantwortungs­
volle  Rolle  in  der  Kriegs­  und  Nachkriegszeit 

spielten.

„Als  die  Idee  entstand,  suchten wir  zuerst  den Namen  aus. Unsere  Schwabenmädl mussten Ent­
scheidungen für die ganze Familie in einer sehr harten Lage treffen, und das taten sie auch. Hier auf der 
Siedlung arbeiteten sie, egal in welchem Alter, mit den Männern in der Landwirtschaft oder suchten Arbeit 
in Großstädten, um die Schulden der Familie abzutragen ­ trotz der geringen Sprachkenntnissen ­ in einem 
fremden Land“, erklärt SCHWARZ.

„Um diese Kraft zu schätzen und anzuerkennen, kreierten wir diese leichte und sanfte Biersorte“.
Das „Schwabenmädl“ wird nicht verkauft, sondern Mitgliedern und eventuellen Kunden und Partnern nur 
zu feierlichen Gelegenheiten angeboten.

„Die erzeugten Biere unserer Versuchsbrauerei dienen keinem wirtschaftlichen Zweck und werden 
nur bei noblen Veranstaltungen der Genossenschaft gekostet“, erläutert Schwarz.

Die Idee gefiel nicht nur den geehrten Pionierinnen, sondern auch den anwesenden Mitgliedern.
„Ich hatte die Geschichte noch nicht von dieser Seite aus betrachtet und es ist total gerecht, unsere Frauen 
zu ehren“, meinte Jackson Fassbinder.
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Die  erste Herstellung  der  neuen Versuchsbrauerei war 
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unseres Volkes, das auch die schwierigsten Zeiten überwand, bezieht“, erläutert SCHWARZ.
Das Wasser stellte der Braumeister nach den chemischen Eigenschaften der Donau her.

„Unsere Geschichte ist ja innig mit diesem Fluß verbunden“, betont er.
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Die  beiden Hopfensorten des Siedler­Bieres  stammen  aus  dersel­
ben Gegend wie ursprünglich die Donauschwaben: Aus Baden­Württem­
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Eine  weitere  Kuriosität:  insgesamt  verwendet  SCHWARZ  sieben 
Malzsorten,  dieselbe  Zahl  an  Schiffstransporten,  mit  denen  die  Donau­
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„Auch erhält das Rezept 15 Plato Stammwürze, so wie jedes Ehe­
paar  15  Hektar  bei  der  Ansiedlung  bekam.  Somit  können  wir  unsere 
Geschichte  weitergeben,  denn  die  Leute  merken  sich  diese  Zahlen  sehr  gut  und  erinnern  sich  an  die 
Donauschwaben und an Entre Rios“, ergänzt Schwarz.

SCHWABENMÄDL  BIER

Der typisch deutsche Helles – Bier – Stil, mit dem angedeuteten Namen „Schwabenmädl“, ist eine 
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umfasst  als  Eigenschaft  eine  hellgelbe  Farbe, 
geringen  Alkoholgehalt  und  malzigen  Aroma, 
wodurch sich eine süße Note erkennen lässt.
Diese sanfte Herstellung ist durch ihren 
Hauptzweck leicht zu erklären:
„So wie beim Siedler­Bier, das ebenso von der 
Versuchsbrauerei  für  Sondergelegenheiten 
erstellt  wurde,  wollten  wir  dem  Bier  einen 
geschichtlichen  Charakter  verleihen“,  betonte 
der Agrária Braumeister ALEXANDER SCHWARZ, 
der das Rezept ausarbeitete.
Mit  diesem  Namen  hat  das  „Schwabenmädl“ 
als  Ziel,  die  donauschwäbischen  Frauen  zu 
ehren,  die  eine  wichtige  und  verantwortungs­
volle  Rolle  in  der  Kriegs­  und  Nachkriegszeit 

spielten.

„Als  die  Idee  entstand,  suchten wir  zuerst  den Namen  aus. Unsere  Schwabenmädl mussten Ent­
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„Um diese Kraft zu schätzen und anzuerkennen, kreierten wir diese leichte und sanfte Biersorte“.
Das „Schwabenmädl“ wird nicht verkauft, sondern Mitgliedern und eventuellen Kunden und Partnern nur 
zu feierlichen Gelegenheiten angeboten.

„Die erzeugten Biere unserer Versuchsbrauerei dienen keinem wirtschaftlichen Zweck und werden 
nur bei noblen Veranstaltungen der Genossenschaft gekostet“, erläutert Schwarz.

Die Idee gefiel nicht nur den geehrten Pionierinnen, sondern auch den anwesenden Mitgliedern.
„Ich hatte die Geschichte noch nicht von dieser Seite aus betrachtet und es ist total gerecht, unsere Frauen 
zu ehren“, meinte Jackson Fassbinder.



Braumeister ALEXANDER SCHWARZ schrieb ein Gedicht, das er im Biergarten vorlas.

Go. segne unsere Schwabenmädl!

Go. segne unsere Mädl.
Der Mann musste zum Krieg, ins feindliche Leben.

Sie jedoch handeln und streben,
Pflanzen und schaffen, selber entscheiden.

Die alte Heimat verlassen!
Ihre Schmerzen sind kaum zu erfassen.
Das letzte Mal die Glocken hören,

Alte und Junge in die Sicherheit führen.

Neue Entscheidungen wurden getroffen.
Doch nun waren wieder alle zusammen.
Harte Arbeit, aber auch fröhliche Feste.

Ihr Wesen und Zärtlichkeit waren stets der Halt.
Wir sind stolz, dass wir sie haben.

Go. segne unsere Schwabenmädl!

ALEXANDER ROBERT SCHWARZ
Braumeister

Donauschwab geboren in Brasilien

Zu Ihrer Information:
Seit einiger Zeit gibt es in Entre Rios auch noch rund 5 private Hausbrauereien. 2004 wurde die 
erste Privatbrauerei mit Restaurant in Entre Rios eröffnet.

Der Name ist „DONAU BIER“.



„WARJASCHER SPAZTEN“ BRECHEN DAS EIS…

...nicht  im wahren Sinne des Wortes,  sondern  im übertreibenen Sinne, denn sie waren die aller­
erste Gruppe des banat­schwäbischen Tanzlehrers, HANSI MÜLLER. Zwar ist er der Choreograf der 
Gruppe, aber für die Gründung ist er nicht zuständing. 

Die Tanzgruppe  existiert  heute dank der Warjascherin LAZEA Monica. Das ganze begann 
mit einem Traum und daran erinnert sich die Schwäbin aus Warjasch: 
„Das  war  ein  Traum,  der  in  Erfüllung  gegangen  ist.  Ich  hätte  das  damals 
wirklich  gerne  gemacht.  Ich  hätte  gerne  deutsche  Musik  gehört,  ich  hätte 
gerne deutsch getanzt, und ich habe genau das erhalten, was ich mir so sehr 
gewünscht  habe.  Ich  habe  damals  nicht mal  zum  träumen  gewagt,  dass  ich 
einmal  so  viel  deutsch  tanzen werde.  Ich  kann mich  noch  erinnern,  damals 
habe ich mir so gewünscht bei einer Kirchweih mitzumachen, oder sogar eine 
selber zu organisiren. Ich wollte damals unbedingt eine Kirchweih wie früher 
sehen,  und  mit  Unterstützung  der  Banater  Rosmarein  haben  wir  das  dann 
auch gemacht. Ich habe damals als Kulturreferentin gearbeitet und ich habe 
auch  viel  mit  Kindern  gebastelt,  und  da  habe  ich  sie  mal  gefragt,  ob  sie 
vielleicht tanzen lernen möchten oder mir helfen würden. Die Kinder haben ja 
damals nicht gewusst was eine Kirchweih  ist, aber das war sehr  interessant 
für  sie.  Mit  8  Paaren  habe  ich  dann  die  „Warjascher  Spazten“  ins  Leben 
gerufen.  8  Trachten  wurden  dann  auch  gemacht  für  den  großen  Tag.  Erst 
nach einem Jahr ist HANSI MÜLLER gekommen und hat der Gruppe weiterhin 
das Tanzen beigebracht. Ich bin sehr froh, dass der Hansi gekommen ist, weil 
alleine  hätte  ich  das  nicht  machen  können.  Dank  HANSI  hat  sich  dann  die 

Gruppe vergrößert. Ein paar Tänzer machen seit dann noch immer mit. “ 
Die Arbeit und die Leidenschaft haben  sich aber gezeigt, denn heuer  feiert die Gruppe 7 

Jahre Bestehen. 25 Personen machen mit Herzblut bei verschiedenen Veranstaltungen mit. Egal ob 
Kirchweih, Fasching, Bälle oder sogar Wettbewerbe, die Gruppe zeigt im Inn­ und Ausland unsere 
Traditionen. Die „Warjascher Spatzen“ haben schon viele Länder besucht und überall haben sie 
unsere Trachten  und unsere Bräuche mit  viel  Freude  und Vergnügen präsentiert: Ungarn, Deut­
schland, Griechenland, Bulgarien, in der Türkei und natürlich auch bei vielen Veranstaltungen in 
Rumänien. Die Warjascher Schwäbin, MONICA, erinnert sich immer gerne an früher:

  Ich hab lange Jahre lang nichts mehr über deutsche Musik oder Tänze, geschweige denn 
Bräuche, gehört, darum war die Sehnsucht desto größer. Hansis Tanzgruppen existierten damals 

ja  noch  nicht. Mich  hat  die  Sehnsucht  nach 
früher  immer eingeholt.  Ich hatte Sehnsucht 
nach der Kirchweih, und genau dies hat die 
Idee  verwirklicht  eine  Kirchweih  zu  orga­
nisieren.  Mein  Traum  ist  plötzlich  in  Er­
füllung gegangen. 2013 war die erste Kirch­
weih in Warjasch nach 27 Jahren Pause. Die 
letzte Kirchweih in Warjasch, die war am 17. 
August 1986 und da war ich auch dabei. 

DER INFORMATIONSDIENST DES WELTDACHVERBANDES 
BERICHTET AUS DEM RUMÄNISCHEN BANAT

200 JAHRFEIER IN WARJASCH

MONICA LAZEA BEI 
IHRER ERSTEN 
KIRCHWEIH



Aber das war eigentlich die letzte Kirchweih in unserem Dorf, aber für mich die erste bei der ich 
mitmachen durfte; ich war damals 16 Jahre jung. Damals waren wir nur mehr noch 13 Paare. 
Was  man  aber  unbedingt  noch  erwähnen  muss,  ist  dass  wir  2013  den  selben  Kirchweihbaum 
hatten, der bei den  letzten Kirchweihfeste, als die Deutschen noch da waren, aufgestellt wurde. 
Das ist noch der Originalbaum, der an die 40 Jahre alt sein muss.“
Text und Bilder ASTRID KATARO,

Tanzpaare vor dem Kulturhaus 2013 Aufstellung vor dem Kerweihbaum

Geschichte: Das Jahr 1920  - Schicksalsjahre für Österreich - Ungarn

TRIANON UND DAS UNGARNDEUTSCHTUM
DER GRÖSSTE SCHRIFTSTELLER DER DONAUSCHWABEN, DER „ERZSCHWABE“ ADAM 
MÜLLER­ GUTTENBRUNN ZU TRIANON
Der Aufsatz ist 1920 in: „Burgenland­Festschrift“, Wien erschienen (Landesbibliothek Dortmund)

ABSCHIED VON UNGARN VON ADAM MÜLLER-GUTTENBRUNN

Unter Schmerzen vollzieht sich die Tragödie der alten Monarchie. Zuerst zerfiel die 
österreichische Hälfte, jetzt löst sich die ungarische in fünf verschiedene Teile auf und es 
schwindet jede Hoffnung, sie wieder einmal vereinigt zu sehen. Den Ursachen des 
Weltereignisses nachzuforschen, müssen wir den künftigen Geschichtsschreibern überlassen, uns 
fehlen hiezu der nötige Abstand und die Kühle des Gemütes.
Über eines müssen wir uns klar sein: die Form der Aufteilung der Monarchie ist im einzelnen 
grausam und unverständig, sie wird da und dort gemildert und geändert werden müssen, die 
Aufteilung selbst aber war unerlässlich, denn das Zusammenleben der vielen Völker wurde ja von 
Jahr zu Jahr unleidlicher. Auch als Sieger hätten wir uns der Umbildung des Reiches kaum noch 
entziehen können. Nur die Formen wären andere gewesen.
UNGARN hat seine Völker mit tyrannischer Gewalt zusammengehalten und sie dem Götzen des 
magyarischen Nationalstaates aufopfern wollen; ÖSTERREICH ließ seine Völker in 
schrankenloser nationaler Freiheit aufblühen und zog sie sämtlich zur Mitarbeit am Staate heran. 
Konnte man dort von Übermut und Gewalttat reden, musste man hier Haltlosigkeit und 
beispiellose Schwäche feststellen. Wo lag die größere Schuld? Es ist erstaunlich genug: das 
Endergebnis war in Österreich das gleiche wie in Ungarn, es kam wie ein Elementarereignis über 
uns.
Aus der gegensätzlichen Art, die Monarchie zu regieren, türmten sich in dem halben Jahrhundert 
seit 1867 (Ausgleich!) die Schwierigkeiten zu Bergen, die gegeneinander ausgespielten Völker 
wurden wach und forderten ihre Menschenrechte. Die rechtzeitige, ehrliche Aufteilung der 
Monarchie in ein Großösterreich mit einem Dutzend sich selbst verwaltender Volkseinheiten 
wurde versäumt und so der Zerfall des Gesamtbaues unvermeidlich. 
Vielleicht wäre jenes vielbekämpfte „Großösterreich“ des Rumänen POPOVICI die Rettung 
Mitteleuropas gewesen.

VERGEBLICH haben die Nationen in 
Ungarn ihre angeborenen Volksrechte seit 
Jahrzehnten gefordert, sie wurden nieder­
geschrien und niederverwaltet, man 
leugnete vor der Welt noch während des 
Krieges das Vorhandensein einer National­
itätenfrage überhaupt, weil man Deutsche 
und Rumänen, Slowaken und Serben und 
Ruthenen noch einmal in die gleichen Uni­
formen stecken konnte. Wie erstaunten die 
Führer der deutschen Heere, als sie die 
schwäbischen und sächsischen und heinz­

erischen Honvédregimenter entdeckten! Sie waren die Tapfersten. Aber der deutschen Kultur fand 
man sie entfremdet, diese Soldaten konnten kaum noch einen deutschen Brief an ihre Eltern, ihre 
Frauen und Kinder schreiben. Der Gipfel der Volksschande war erreicht, der Rückschlag gegen 
diesen Staatswahnsinn, der aus anderen Völkern eine „einheitliche“ Nation schaffen wollte, 
musste eintreten. GRAF TISZA zitterte vor diesem Augenblick, denn er sah ihn kommen, APPONYI 
aber war blind, er ließ noch während des Krieges hunderte rumänische Schulen schließen, weil sie 
sich dem magyarischen Zwang nicht fügen wollten. Jetzt führte dieser selbe Staatsmann die Sache 
Ungarns bei der Friedenskonferenz. Und er bekannte sich plötzlich zu Grundsätzen, die ein Hohn 
sind auf sein ganzes Leben, sein gesamtes staatliches Wirken. Er verlangte von der Entente jetzt 
die Sonderstellung Siebenbürgens und das Recht der Selbstverwaltung der drei Nationen. Nun, 
Siebenbürgen hatte seine Sonderstellung, seine drei Nationen verwalteten sich selbst, aber man 
vernichtete die überlieferten Formen und knetete das Land in Ungarn hinein, um es dem magyar­
ischen Staatsschema zu unterwerfen. Jetzt, da alles zusammenbrach, verlangte Budapest von der 
Entente wieder, was von dort aus zerstört wurde, und man empfahl das Gewesene als das Heil. 
Niemals hätten die Rumänen Siebenbürgens die Vereinigung mit dem rumänischen Königreich 
verlangt, wenn man ihre staatsrechtliche Persönlichkeit geachtet und sie in ihrem kulturellen 
Leben geschont haben würde. Vor zehn Jahren verlangte ich selbst in einem Aufsatz: „Die Rettung 
Ungarns“ einen nationalen Kataster für alle Völker und ihre verhältnismäßige Beteiligung am 
Staatsleben. Jetzt, da es für all das zu spät, verlangte es auch die ungarische Friedensdelegation – 
von der Entente. Wo Magyaren abgetreten werden müssen, forderte sie den vollsten nationalen 
und kulturellen Schutz für sie, ja auch für die anderen Völkerschaften des früheren Ungarns! Den 
Herren lag plötzlich die Erhaltung des Deutschtums in Rumänien am Herzen und die Erhaltung 
des Slowakentums in Tschechien! 
Punkt I dieser Forderung hatte folgenden Wortlaut:
„Die Staatsbürger einer jeden völkischen Minderheit sind Mitglieder einer besonderen kulturellen 
Persönlichkeit; als solche schaffen sie sich zur Erfüllung ihrer völkisch­kulturellen Aufgaben 
lokale, Kreis­ und Landesorgane; diesen steht das Recht zu, Kindergärten, Volksinternate, Schulen 
und Erziehungsanstalten aller Art und jeden Grades, Kulturvereine und Kultureinrichtungen 
(Museen, Theater usw.) frei zu errichten und aufrecht zu erhalten und deren inneren Ausbau und 
Verwaltung durch eigene Organe zu bewirken.“
Hört und staunt, ihr Völker Ungarns, was dieselben Grafen, die euch in Grund und Boden 
regierten und für die „Assimilierung“ zubereiten wollten, jetzt für euch verlangen, da ihr von 
Ungarn scheidet! Nie anerkannte man die Deutschen als eine kulturelle Persönlichkeit mit 
Selbstbestimmungsrecht. Kindergärten? Es gab nur magyarische! Schulen jeder Art? Nicht einmal 
die deutsche Volksschule ließ man bestehen, viel weniger eine höhere Anstalt. Theater? Überall 
erschlug man die deutsche Kunst. Kulturvereine? Nirgends duldete man einen deutschen Verein, 
selbst die deutschen Männergesangsvereine mussten sich magyarisieren.
Diese Forderungen, deren Erfüllung von Rumänen, Serben und Tschechen man lebhaft wünschen 
muss, sind ein wahrer Hohn auf die Praxis des ungarischen Staates, der nie daran dachte, seinen 
Völkern zu gewähren, was die Herren, die Ungarn früher regierten, jetzt von den Nachfolge­
staaten verlangen. ×

Besonders zärtlich gedachten die Herren der Slowaken. Sie forderten „eine autonome slowakische 
Nationalversammlung“ für sie, „volle Selbstverwaltung und eine sogar mit gesetzgeberischer 
Gewalt ausgestattete kulturelle Autonomie“. Ja, wie ist uns denn? War nicht jeder Slowake ein 
Staatsverräter, der solche Worte in den Mund nahm? Hat man die slowakische Jugend nicht in 
mährische und böhmische Schulen vertrieben, weil es in ihrem Lande keinen Unterricht in ihrer 
Muttersprache gab? Hat nicht die Gendarmerie eines Tages auf eine versammelte Kirchenge­
meinde geschossen, die ihren nationalen Pfarrer und keinen Magyaren wollte? 
Hat nicht der greise BJÖRNSON gerade die Sache der Slowaken vor ganz Europa gegen die Herren 
in Budapest geführt? Und auch er hat sie umsonst geführt, man zieh ihn der Übertreibung, der 
Lüge. Die Herren muten der Welt ein zu kurzes Gedächtnis zu. Und sie muten einem Volke zu, 
dass es seine Märtyrer vergesse und an solche Heuchelei glaube.
Mag sein, dass die schwer bestraften Herren heute eine redlichere Politik treiben würden, wenn 
sie ihr Reich retten könnten. Mag sein! Jedenfalls haben sie das Recht verwirkt auf den guten 
Glauben der Völker.
Die Deutschen in allen Teilen Ungarns haben das geringste Nationalgefühl betätigt und der 
gewalttätigen Staatsmaschine den wenigsten Widerstand entgegengesetzt. Die Erwerbung von 
Geld und Feld – das muss leider gesagt werden – erschien ihnen immer wichtiger als die Erhal­
tung ihrer höheren Güter. Und sie waren auch jetzt wieder am ehesten bereit, sich beschwatzen zu 
lassen; ihre eigenen volksfremden Söhne bewirkten dieses Werk. Das ist ja der Fluch der Volks­
entfremdung, dass er alle Ehrbegriffe verwirrt und das Beste in den Menschen tötet. Man gibt sein 
Deutschtum hin und kann doch immer nur ein halber Magyare werden, ein heimatloses Zwitter­
geschöpf, beim eigenen Volk verachtet, beim fremden ein Gegenstand hochmütigen Mitleids. Da 
muss man den Mund sehr vollnehmen, um sein falsches Magyarentum zu verdecken.
Solche bedauernswerte Geschöpfe der Magyarisierungspolitik sahen wir in der letzten Zeit im 
Banat, in Budapest, in der „Schwäbischen Türkei“ und in Westungarn an der Arbeit für die Einheit 
des ungarischen Staates, die ja endgültig dahin zu sein scheint. Kein nichtmagyarisches Volk will 
diese Einheit, nur die die deutschen Halbmagyaren. Wir schämen uns ihrer. Die Armen sind un­
fähig mitzufühlen, dass diesem Zusammenbruch die Tage der Freiheit und der nationalen Erheb­
ung folgen werden nach einem tiefen Fall. Das gilt vor allem für Westungarn, für das Land der 
Heinzen und Heidebauern, die endlich wieder heimkehren zum Deutschen Reich. Es ist nicht 
auszudenken, was das für die nächsten Geschlechter dieser Deutschen bedeutet. Ödenburg wieder 
eine Grenzstadt des Deutschen Reiches!

Dem neuen kleinen Ungarn verbleibt wahrscheinlich noch eine halbe Million Deutscher. Sie 
dürften ein Zwölftel der Volkszahl bilden, fast ebenso viel, wie die 2,5 Millionen Deutschen in 
dem früheren Zwanzigmillionenstaat Ungarn waren. An diesem Zwölftel wird es sich zeigen, ob 
sich das neue Ungarn zu den Grundsätzen eines weitgehenden Minderheitsschutzes bekennt, den 
es jetzt überall von den Nachfolgestaaten fordert. Man wird die Ehrlichkeit dieser Forderung 
beständig überprüfen können an dem Maße von völkischer Freiheit und kultureller Autonomie,
deren die zurückbleibenden Deutschen in Ungarn künftig teilhaftig sein werden.
Wir ziehen den Hut zum Abschied von Ungarn und wünschen dem nunmehr auf sich selbst ge­
stellten Volke der Magyaren alles Glück. Kein Gemüt wird unbewegt bleiben in solcher Stunde; 
den Geschichtsschreibern aber bleibe es vorbehalten, der Welt zu sagen, ob es dahin hat kommen 
müssen.
x = Die Schwaben im Banat hatten nach der Abtrennung von Ungarn 1920 schon sechs Volksver­
treter in der rumänischen Kammer, zwei im Senat und überall ihre deutschen Volks­ und Mittel­
schulen! TEXT ZUR VERFÜGUNG GESTELLT VON GEORG KRIX



TRIANON UND DAS UNGARNDEUTSCHTUM
DER GRÖSSTE SCHRIFTSTELLER DER DONAUSCHWABEN, DER „ERZSCHWABE“ ADAM 
MÜLLER­ GUTTENBRUNN ZU TRIANON
Der Aufsatz ist 1920 in: „Burgenland­Festschrift“, Wien erschienen (Landesbibliothek Dortmund)

ABSCHIED VON UNGARN VON ADAM MÜLLER-GUTTENBRUNN

Unter Schmerzen vollzieht sich die Tragödie der alten Monarchie. Zuerst zerfiel die 
österreichische Hälfte, jetzt löst sich die ungarische in fünf verschiedene Teile auf und es 
schwindet jede Hoffnung, sie wieder einmal vereinigt zu sehen. Den Ursachen des 
Weltereignisses nachzuforschen, müssen wir den künftigen Geschichtsschreibern überlassen, uns 
fehlen hiezu der nötige Abstand und die Kühle des Gemütes.
Über eines müssen wir uns klar sein: die Form der Aufteilung der Monarchie ist im einzelnen 
grausam und unverständig, sie wird da und dort gemildert und geändert werden müssen, die 
Aufteilung selbst aber war unerlässlich, denn das Zusammenleben der vielen Völker wurde ja von 
Jahr zu Jahr unleidlicher. Auch als Sieger hätten wir uns der Umbildung des Reiches kaum noch 
entziehen können. Nur die Formen wären andere gewesen.
UNGARN hat seine Völker mit tyrannischer Gewalt zusammengehalten und sie dem Götzen des 
magyarischen Nationalstaates aufopfern wollen; ÖSTERREICH ließ seine Völker in 
schrankenloser nationaler Freiheit aufblühen und zog sie sämtlich zur Mitarbeit am Staate heran. 
Konnte man dort von Übermut und Gewalttat reden, musste man hier Haltlosigkeit und 
beispiellose Schwäche feststellen. Wo lag die größere Schuld? Es ist erstaunlich genug: das 
Endergebnis war in Österreich das gleiche wie in Ungarn, es kam wie ein Elementarereignis über 
uns.
Aus der gegensätzlichen Art, die Monarchie zu regieren, türmten sich in dem halben Jahrhundert 
seit 1867 (Ausgleich!) die Schwierigkeiten zu Bergen, die gegeneinander ausgespielten Völker 
wurden wach und forderten ihre Menschenrechte. Die rechtzeitige, ehrliche Aufteilung der 
Monarchie in ein Großösterreich mit einem Dutzend sich selbst verwaltender Volkseinheiten 
wurde versäumt und so der Zerfall des Gesamtbaues unvermeidlich. 
Vielleicht wäre jenes vielbekämpfte „Großösterreich“ des Rumänen POPOVICI die Rettung 
Mitteleuropas gewesen.

VERGEBLICH haben die Nationen in 
Ungarn ihre angeborenen Volksrechte seit 
Jahrzehnten gefordert, sie wurden nieder­
geschrien und niederverwaltet, man 
leugnete vor der Welt noch während des 
Krieges das Vorhandensein einer National­
itätenfrage überhaupt, weil man Deutsche 
und Rumänen, Slowaken und Serben und 
Ruthenen noch einmal in die gleichen Uni­
formen stecken konnte. Wie erstaunten die 
Führer der deutschen Heere, als sie die 
schwäbischen und sächsischen und heinz­

erischen Honvédregimenter entdeckten! Sie waren die Tapfersten. Aber der deutschen Kultur fand 
man sie entfremdet, diese Soldaten konnten kaum noch einen deutschen Brief an ihre Eltern, ihre 
Frauen und Kinder schreiben. Der Gipfel der Volksschande war erreicht, der Rückschlag gegen 
diesen Staatswahnsinn, der aus anderen Völkern eine „einheitliche“ Nation schaffen wollte, 
musste eintreten. GRAF TISZA zitterte vor diesem Augenblick, denn er sah ihn kommen, APPONYI 
aber war blind, er ließ noch während des Krieges hunderte rumänische Schulen schließen, weil sie 
sich dem magyarischen Zwang nicht fügen wollten. Jetzt führte dieser selbe Staatsmann die Sache 
Ungarns bei der Friedenskonferenz. Und er bekannte sich plötzlich zu Grundsätzen, die ein Hohn 
sind auf sein ganzes Leben, sein gesamtes staatliches Wirken. Er verlangte von der Entente jetzt 
die Sonderstellung Siebenbürgens und das Recht der Selbstverwaltung der drei Nationen. Nun, 
Siebenbürgen hatte seine Sonderstellung, seine drei Nationen verwalteten sich selbst, aber man 
vernichtete die überlieferten Formen und knetete das Land in Ungarn hinein, um es dem magyar­
ischen Staatsschema zu unterwerfen. Jetzt, da alles zusammenbrach, verlangte Budapest von der 
Entente wieder, was von dort aus zerstört wurde, und man empfahl das Gewesene als das Heil. 
Niemals hätten die Rumänen Siebenbürgens die Vereinigung mit dem rumänischen Königreich 
verlangt, wenn man ihre staatsrechtliche Persönlichkeit geachtet und sie in ihrem kulturellen 
Leben geschont haben würde. Vor zehn Jahren verlangte ich selbst in einem Aufsatz: „Die Rettung 
Ungarns“ einen nationalen Kataster für alle Völker und ihre verhältnismäßige Beteiligung am 
Staatsleben. Jetzt, da es für all das zu spät, verlangte es auch die ungarische Friedensdelegation – 
von der Entente. Wo Magyaren abgetreten werden müssen, forderte sie den vollsten nationalen 
und kulturellen Schutz für sie, ja auch für die anderen Völkerschaften des früheren Ungarns! Den 
Herren lag plötzlich die Erhaltung des Deutschtums in Rumänien am Herzen und die Erhaltung 
des Slowakentums in Tschechien! 
Punkt I dieser Forderung hatte folgenden Wortlaut:
„Die Staatsbürger einer jeden völkischen Minderheit sind Mitglieder einer besonderen kulturellen 
Persönlichkeit; als solche schaffen sie sich zur Erfüllung ihrer völkisch­kulturellen Aufgaben 
lokale, Kreis­ und Landesorgane; diesen steht das Recht zu, Kindergärten, Volksinternate, Schulen 
und Erziehungsanstalten aller Art und jeden Grades, Kulturvereine und Kultureinrichtungen 
(Museen, Theater usw.) frei zu errichten und aufrecht zu erhalten und deren inneren Ausbau und 
Verwaltung durch eigene Organe zu bewirken.“
Hört und staunt, ihr Völker Ungarns, was dieselben Grafen, die euch in Grund und Boden 
regierten und für die „Assimilierung“ zubereiten wollten, jetzt für euch verlangen, da ihr von 
Ungarn scheidet! Nie anerkannte man die Deutschen als eine kulturelle Persönlichkeit mit 
Selbstbestimmungsrecht. Kindergärten? Es gab nur magyarische! Schulen jeder Art? Nicht einmal 
die deutsche Volksschule ließ man bestehen, viel weniger eine höhere Anstalt. Theater? Überall 
erschlug man die deutsche Kunst. Kulturvereine? Nirgends duldete man einen deutschen Verein, 
selbst die deutschen Männergesangsvereine mussten sich magyarisieren.
Diese Forderungen, deren Erfüllung von Rumänen, Serben und Tschechen man lebhaft wünschen 
muss, sind ein wahrer Hohn auf die Praxis des ungarischen Staates, der nie daran dachte, seinen 
Völkern zu gewähren, was die Herren, die Ungarn früher regierten, jetzt von den Nachfolge­
staaten verlangen. ×

Besonders zärtlich gedachten die Herren der Slowaken. Sie forderten „eine autonome slowakische 
Nationalversammlung“ für sie, „volle Selbstverwaltung und eine sogar mit gesetzgeberischer 
Gewalt ausgestattete kulturelle Autonomie“. Ja, wie ist uns denn? War nicht jeder Slowake ein 
Staatsverräter, der solche Worte in den Mund nahm? Hat man die slowakische Jugend nicht in 
mährische und böhmische Schulen vertrieben, weil es in ihrem Lande keinen Unterricht in ihrer 
Muttersprache gab? Hat nicht die Gendarmerie eines Tages auf eine versammelte Kirchenge­
meinde geschossen, die ihren nationalen Pfarrer und keinen Magyaren wollte? 
Hat nicht der greise BJÖRNSON gerade die Sache der Slowaken vor ganz Europa gegen die Herren 
in Budapest geführt? Und auch er hat sie umsonst geführt, man zieh ihn der Übertreibung, der 
Lüge. Die Herren muten der Welt ein zu kurzes Gedächtnis zu. Und sie muten einem Volke zu, 
dass es seine Märtyrer vergesse und an solche Heuchelei glaube.
Mag sein, dass die schwer bestraften Herren heute eine redlichere Politik treiben würden, wenn 
sie ihr Reich retten könnten. Mag sein! Jedenfalls haben sie das Recht verwirkt auf den guten 
Glauben der Völker.
Die Deutschen in allen Teilen Ungarns haben das geringste Nationalgefühl betätigt und der 
gewalttätigen Staatsmaschine den wenigsten Widerstand entgegengesetzt. Die Erwerbung von 
Geld und Feld – das muss leider gesagt werden – erschien ihnen immer wichtiger als die Erhal­
tung ihrer höheren Güter. Und sie waren auch jetzt wieder am ehesten bereit, sich beschwatzen zu 
lassen; ihre eigenen volksfremden Söhne bewirkten dieses Werk. Das ist ja der Fluch der Volks­
entfremdung, dass er alle Ehrbegriffe verwirrt und das Beste in den Menschen tötet. Man gibt sein 
Deutschtum hin und kann doch immer nur ein halber Magyare werden, ein heimatloses Zwitter­
geschöpf, beim eigenen Volk verachtet, beim fremden ein Gegenstand hochmütigen Mitleids. Da 
muss man den Mund sehr vollnehmen, um sein falsches Magyarentum zu verdecken.
Solche bedauernswerte Geschöpfe der Magyarisierungspolitik sahen wir in der letzten Zeit im 
Banat, in Budapest, in der „Schwäbischen Türkei“ und in Westungarn an der Arbeit für die Einheit 
des ungarischen Staates, die ja endgültig dahin zu sein scheint. Kein nichtmagyarisches Volk will 
diese Einheit, nur die die deutschen Halbmagyaren. Wir schämen uns ihrer. Die Armen sind un­
fähig mitzufühlen, dass diesem Zusammenbruch die Tage der Freiheit und der nationalen Erheb­
ung folgen werden nach einem tiefen Fall. Das gilt vor allem für Westungarn, für das Land der 
Heinzen und Heidebauern, die endlich wieder heimkehren zum Deutschen Reich. Es ist nicht 
auszudenken, was das für die nächsten Geschlechter dieser Deutschen bedeutet. Ödenburg wieder 
eine Grenzstadt des Deutschen Reiches!

Dem neuen kleinen Ungarn verbleibt wahrscheinlich noch eine halbe Million Deutscher. Sie 
dürften ein Zwölftel der Volkszahl bilden, fast ebenso viel, wie die 2,5 Millionen Deutschen in 
dem früheren Zwanzigmillionenstaat Ungarn waren. An diesem Zwölftel wird es sich zeigen, ob 
sich das neue Ungarn zu den Grundsätzen eines weitgehenden Minderheitsschutzes bekennt, den 
es jetzt überall von den Nachfolgestaaten fordert. Man wird die Ehrlichkeit dieser Forderung 
beständig überprüfen können an dem Maße von völkischer Freiheit und kultureller Autonomie,
deren die zurückbleibenden Deutschen in Ungarn künftig teilhaftig sein werden.
Wir ziehen den Hut zum Abschied von Ungarn und wünschen dem nunmehr auf sich selbst ge­
stellten Volke der Magyaren alles Glück. Kein Gemüt wird unbewegt bleiben in solcher Stunde; 
den Geschichtsschreibern aber bleibe es vorbehalten, der Welt zu sagen, ob es dahin hat kommen 
müssen.
x = Die Schwaben im Banat hatten nach der Abtrennung von Ungarn 1920 schon sechs Volksver­
treter in der rumänischen Kammer, zwei im Senat und überall ihre deutschen Volks­ und Mittel­
schulen! TEXT ZUR VERFÜGUNG GESTELLT VON GEORG KRIX

Ung. Delegation bei der Ankunft



TRIANON UND DAS UNGARNDEUTSCHTUM
DER GRÖSSTE SCHRIFTSTELLER DER DONAUSCHWABEN, DER „ERZSCHWABE“ ADAM 
MÜLLER­ GUTTENBRUNN ZU TRIANON
Der Aufsatz ist 1920 in: „Burgenland­Festschrift“, Wien erschienen (Landesbibliothek Dortmund)

ABSCHIED VON UNGARN VON ADAM MÜLLER-GUTTENBRUNN

Unter Schmerzen vollzieht sich die Tragödie der alten Monarchie. Zuerst zerfiel die 
österreichische Hälfte, jetzt löst sich die ungarische in fünf verschiedene Teile auf und es 
schwindet jede Hoffnung, sie wieder einmal vereinigt zu sehen. Den Ursachen des 
Weltereignisses nachzuforschen, müssen wir den künftigen Geschichtsschreibern überlassen, uns 
fehlen hiezu der nötige Abstand und die Kühle des Gemütes.
Über eines müssen wir uns klar sein: die Form der Aufteilung der Monarchie ist im einzelnen 
grausam und unverständig, sie wird da und dort gemildert und geändert werden müssen, die 
Aufteilung selbst aber war unerlässlich, denn das Zusammenleben der vielen Völker wurde ja von 
Jahr zu Jahr unleidlicher. Auch als Sieger hätten wir uns der Umbildung des Reiches kaum noch 
entziehen können. Nur die Formen wären andere gewesen.
UNGARN hat seine Völker mit tyrannischer Gewalt zusammengehalten und sie dem Götzen des 
magyarischen Nationalstaates aufopfern wollen; ÖSTERREICH ließ seine Völker in 
schrankenloser nationaler Freiheit aufblühen und zog sie sämtlich zur Mitarbeit am Staate heran. 
Konnte man dort von Übermut und Gewalttat reden, musste man hier Haltlosigkeit und 
beispiellose Schwäche feststellen. Wo lag die größere Schuld? Es ist erstaunlich genug: das 
Endergebnis war in Österreich das gleiche wie in Ungarn, es kam wie ein Elementarereignis über 
uns.
Aus der gegensätzlichen Art, die Monarchie zu regieren, türmten sich in dem halben Jahrhundert 
seit 1867 (Ausgleich!) die Schwierigkeiten zu Bergen, die gegeneinander ausgespielten Völker 
wurden wach und forderten ihre Menschenrechte. Die rechtzeitige, ehrliche Aufteilung der 
Monarchie in ein Großösterreich mit einem Dutzend sich selbst verwaltender Volkseinheiten 
wurde versäumt und so der Zerfall des Gesamtbaues unvermeidlich. 
Vielleicht wäre jenes vielbekämpfte „Großösterreich“ des Rumänen POPOVICI die Rettung 
Mitteleuropas gewesen.

VERGEBLICH haben die Nationen in 
Ungarn ihre angeborenen Volksrechte seit 
Jahrzehnten gefordert, sie wurden nieder­
geschrien und niederverwaltet, man 
leugnete vor der Welt noch während des 
Krieges das Vorhandensein einer National­
itätenfrage überhaupt, weil man Deutsche 
und Rumänen, Slowaken und Serben und 
Ruthenen noch einmal in die gleichen Uni­
formen stecken konnte. Wie erstaunten die 
Führer der deutschen Heere, als sie die 
schwäbischen und sächsischen und heinz­

erischen Honvédregimenter entdeckten! Sie waren die Tapfersten. Aber der deutschen Kultur fand 
man sie entfremdet, diese Soldaten konnten kaum noch einen deutschen Brief an ihre Eltern, ihre 
Frauen und Kinder schreiben. Der Gipfel der Volksschande war erreicht, der Rückschlag gegen 
diesen Staatswahnsinn, der aus anderen Völkern eine „einheitliche“ Nation schaffen wollte, 
musste eintreten. GRAF TISZA zitterte vor diesem Augenblick, denn er sah ihn kommen, APPONYI 
aber war blind, er ließ noch während des Krieges hunderte rumänische Schulen schließen, weil sie 
sich dem magyarischen Zwang nicht fügen wollten. Jetzt führte dieser selbe Staatsmann die Sache 
Ungarns bei der Friedenskonferenz. Und er bekannte sich plötzlich zu Grundsätzen, die ein Hohn 
sind auf sein ganzes Leben, sein gesamtes staatliches Wirken. Er verlangte von der Entente jetzt 
die Sonderstellung Siebenbürgens und das Recht der Selbstverwaltung der drei Nationen. Nun, 
Siebenbürgen hatte seine Sonderstellung, seine drei Nationen verwalteten sich selbst, aber man 
vernichtete die überlieferten Formen und knetete das Land in Ungarn hinein, um es dem magyar­
ischen Staatsschema zu unterwerfen. Jetzt, da alles zusammenbrach, verlangte Budapest von der 
Entente wieder, was von dort aus zerstört wurde, und man empfahl das Gewesene als das Heil. 
Niemals hätten die Rumänen Siebenbürgens die Vereinigung mit dem rumänischen Königreich 
verlangt, wenn man ihre staatsrechtliche Persönlichkeit geachtet und sie in ihrem kulturellen 
Leben geschont haben würde. Vor zehn Jahren verlangte ich selbst in einem Aufsatz: „Die Rettung 
Ungarns“ einen nationalen Kataster für alle Völker und ihre verhältnismäßige Beteiligung am 
Staatsleben. Jetzt, da es für all das zu spät, verlangte es auch die ungarische Friedensdelegation – 
von der Entente. Wo Magyaren abgetreten werden müssen, forderte sie den vollsten nationalen 
und kulturellen Schutz für sie, ja auch für die anderen Völkerschaften des früheren Ungarns! Den 
Herren lag plötzlich die Erhaltung des Deutschtums in Rumänien am Herzen und die Erhaltung 
des Slowakentums in Tschechien! 
Punkt I dieser Forderung hatte folgenden Wortlaut:
„Die Staatsbürger einer jeden völkischen Minderheit sind Mitglieder einer besonderen kulturellen 
Persönlichkeit; als solche schaffen sie sich zur Erfüllung ihrer völkisch­kulturellen Aufgaben 
lokale, Kreis­ und Landesorgane; diesen steht das Recht zu, Kindergärten, Volksinternate, Schulen 
und Erziehungsanstalten aller Art und jeden Grades, Kulturvereine und Kultureinrichtungen 
(Museen, Theater usw.) frei zu errichten und aufrecht zu erhalten und deren inneren Ausbau und 
Verwaltung durch eigene Organe zu bewirken.“
Hört und staunt, ihr Völker Ungarns, was dieselben Grafen, die euch in Grund und Boden 
regierten und für die „Assimilierung“ zubereiten wollten, jetzt für euch verlangen, da ihr von 
Ungarn scheidet! Nie anerkannte man die Deutschen als eine kulturelle Persönlichkeit mit 
Selbstbestimmungsrecht. Kindergärten? Es gab nur magyarische! Schulen jeder Art? Nicht einmal 
die deutsche Volksschule ließ man bestehen, viel weniger eine höhere Anstalt. Theater? Überall 
erschlug man die deutsche Kunst. Kulturvereine? Nirgends duldete man einen deutschen Verein, 
selbst die deutschen Männergesangsvereine mussten sich magyarisieren.
Diese Forderungen, deren Erfüllung von Rumänen, Serben und Tschechen man lebhaft wünschen 
muss, sind ein wahrer Hohn auf die Praxis des ungarischen Staates, der nie daran dachte, seinen 
Völkern zu gewähren, was die Herren, die Ungarn früher regierten, jetzt von den Nachfolge­
staaten verlangen. ×

Besonders zärtlich gedachten die Herren der Slowaken. Sie forderten „eine autonome slowakische 
Nationalversammlung“ für sie, „volle Selbstverwaltung und eine sogar mit gesetzgeberischer 
Gewalt ausgestattete kulturelle Autonomie“. Ja, wie ist uns denn? War nicht jeder Slowake ein 
Staatsverräter, der solche Worte in den Mund nahm? Hat man die slowakische Jugend nicht in 
mährische und böhmische Schulen vertrieben, weil es in ihrem Lande keinen Unterricht in ihrer 
Muttersprache gab? Hat nicht die Gendarmerie eines Tages auf eine versammelte Kirchenge­
meinde geschossen, die ihren nationalen Pfarrer und keinen Magyaren wollte? 
Hat nicht der greise BJÖRNSON gerade die Sache der Slowaken vor ganz Europa gegen die Herren 
in Budapest geführt? Und auch er hat sie umsonst geführt, man zieh ihn der Übertreibung, der 
Lüge. Die Herren muten der Welt ein zu kurzes Gedächtnis zu. Und sie muten einem Volke zu, 
dass es seine Märtyrer vergesse und an solche Heuchelei glaube.
Mag sein, dass die schwer bestraften Herren heute eine redlichere Politik treiben würden, wenn 
sie ihr Reich retten könnten. Mag sein! Jedenfalls haben sie das Recht verwirkt auf den guten 
Glauben der Völker.
Die Deutschen in allen Teilen Ungarns haben das geringste Nationalgefühl betätigt und der 
gewalttätigen Staatsmaschine den wenigsten Widerstand entgegengesetzt. Die Erwerbung von 
Geld und Feld – das muss leider gesagt werden – erschien ihnen immer wichtiger als die Erhal­
tung ihrer höheren Güter. Und sie waren auch jetzt wieder am ehesten bereit, sich beschwatzen zu 
lassen; ihre eigenen volksfremden Söhne bewirkten dieses Werk. Das ist ja der Fluch der Volks­
entfremdung, dass er alle Ehrbegriffe verwirrt und das Beste in den Menschen tötet. Man gibt sein 
Deutschtum hin und kann doch immer nur ein halber Magyare werden, ein heimatloses Zwitter­
geschöpf, beim eigenen Volk verachtet, beim fremden ein Gegenstand hochmütigen Mitleids. Da 
muss man den Mund sehr vollnehmen, um sein falsches Magyarentum zu verdecken.
Solche bedauernswerte Geschöpfe der Magyarisierungspolitik sahen wir in der letzten Zeit im 
Banat, in Budapest, in der „Schwäbischen Türkei“ und in Westungarn an der Arbeit für die Einheit 
des ungarischen Staates, die ja endgültig dahin zu sein scheint. Kein nichtmagyarisches Volk will 
diese Einheit, nur die die deutschen Halbmagyaren. Wir schämen uns ihrer. Die Armen sind un­
fähig mitzufühlen, dass diesem Zusammenbruch die Tage der Freiheit und der nationalen Erheb­
ung folgen werden nach einem tiefen Fall. Das gilt vor allem für Westungarn, für das Land der 
Heinzen und Heidebauern, die endlich wieder heimkehren zum Deutschen Reich. Es ist nicht 
auszudenken, was das für die nächsten Geschlechter dieser Deutschen bedeutet. Ödenburg wieder 
eine Grenzstadt des Deutschen Reiches!

Dem neuen kleinen Ungarn verbleibt wahrscheinlich noch eine halbe Million Deutscher. Sie 
dürften ein Zwölftel der Volkszahl bilden, fast ebenso viel, wie die 2,5 Millionen Deutschen in 
dem früheren Zwanzigmillionenstaat Ungarn waren. An diesem Zwölftel wird es sich zeigen, ob 
sich das neue Ungarn zu den Grundsätzen eines weitgehenden Minderheitsschutzes bekennt, den 
es jetzt überall von den Nachfolgestaaten fordert. Man wird die Ehrlichkeit dieser Forderung 
beständig überprüfen können an dem Maße von völkischer Freiheit und kultureller Autonomie,
deren die zurückbleibenden Deutschen in Ungarn künftig teilhaftig sein werden.
Wir ziehen den Hut zum Abschied von Ungarn und wünschen dem nunmehr auf sich selbst ge­
stellten Volke der Magyaren alles Glück. Kein Gemüt wird unbewegt bleiben in solcher Stunde; 
den Geschichtsschreibern aber bleibe es vorbehalten, der Welt zu sagen, ob es dahin hat kommen 
müssen.
x = Die Schwaben im Banat hatten nach der Abtrennung von Ungarn 1920 schon sechs Volksver­
treter in der rumänischen Kammer, zwei im Senat und überall ihre deutschen Volks­ und Mittel­
schulen! TEXT ZUR VERFÜGUNG GESTELLT VON GEORG KRIX



TRIANON UND DAS UNGARNDEUTSCHTUM
DER GRÖSSTE SCHRIFTSTELLER DER DONAUSCHWABEN, DER „ERZSCHWABE“ ADAM 
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Der Aufsatz ist 1920 in: „Burgenland­Festschrift“, Wien erschienen (Landesbibliothek Dortmund)

ABSCHIED VON UNGARN VON ADAM MÜLLER-GUTTENBRUNN

Unter Schmerzen vollzieht sich die Tragödie der alten Monarchie. Zuerst zerfiel die 
österreichische Hälfte, jetzt löst sich die ungarische in fünf verschiedene Teile auf und es 
schwindet jede Hoffnung, sie wieder einmal vereinigt zu sehen. Den Ursachen des 
Weltereignisses nachzuforschen, müssen wir den künftigen Geschichtsschreibern überlassen, uns 
fehlen hiezu der nötige Abstand und die Kühle des Gemütes.
Über eines müssen wir uns klar sein: die Form der Aufteilung der Monarchie ist im einzelnen 
grausam und unverständig, sie wird da und dort gemildert und geändert werden müssen, die 
Aufteilung selbst aber war unerlässlich, denn das Zusammenleben der vielen Völker wurde ja von 
Jahr zu Jahr unleidlicher. Auch als Sieger hätten wir uns der Umbildung des Reiches kaum noch 
entziehen können. Nur die Formen wären andere gewesen.
UNGARN hat seine Völker mit tyrannischer Gewalt zusammengehalten und sie dem Götzen des 
magyarischen Nationalstaates aufopfern wollen; ÖSTERREICH ließ seine Völker in 
schrankenloser nationaler Freiheit aufblühen und zog sie sämtlich zur Mitarbeit am Staate heran. 
Konnte man dort von Übermut und Gewalttat reden, musste man hier Haltlosigkeit und 
beispiellose Schwäche feststellen. Wo lag die größere Schuld? Es ist erstaunlich genug: das 
Endergebnis war in Österreich das gleiche wie in Ungarn, es kam wie ein Elementarereignis über 
uns.
Aus der gegensätzlichen Art, die Monarchie zu regieren, türmten sich in dem halben Jahrhundert 
seit 1867 (Ausgleich!) die Schwierigkeiten zu Bergen, die gegeneinander ausgespielten Völker 
wurden wach und forderten ihre Menschenrechte. Die rechtzeitige, ehrliche Aufteilung der 
Monarchie in ein Großösterreich mit einem Dutzend sich selbst verwaltender Volkseinheiten 
wurde versäumt und so der Zerfall des Gesamtbaues unvermeidlich. 
Vielleicht wäre jenes vielbekämpfte „Großösterreich“ des Rumänen POPOVICI die Rettung 
Mitteleuropas gewesen.

VERGEBLICH haben die Nationen in 
Ungarn ihre angeborenen Volksrechte seit 
Jahrzehnten gefordert, sie wurden nieder­
geschrien und niederverwaltet, man 
leugnete vor der Welt noch während des 
Krieges das Vorhandensein einer National­
itätenfrage überhaupt, weil man Deutsche 
und Rumänen, Slowaken und Serben und 
Ruthenen noch einmal in die gleichen Uni­
formen stecken konnte. Wie erstaunten die 
Führer der deutschen Heere, als sie die 
schwäbischen und sächsischen und heinz­

erischen Honvédregimenter entdeckten! Sie waren die Tapfersten. Aber der deutschen Kultur fand 
man sie entfremdet, diese Soldaten konnten kaum noch einen deutschen Brief an ihre Eltern, ihre 
Frauen und Kinder schreiben. Der Gipfel der Volksschande war erreicht, der Rückschlag gegen 
diesen Staatswahnsinn, der aus anderen Völkern eine „einheitliche“ Nation schaffen wollte, 
musste eintreten. GRAF TISZA zitterte vor diesem Augenblick, denn er sah ihn kommen, APPONYI 
aber war blind, er ließ noch während des Krieges hunderte rumänische Schulen schließen, weil sie 
sich dem magyarischen Zwang nicht fügen wollten. Jetzt führte dieser selbe Staatsmann die Sache 
Ungarns bei der Friedenskonferenz. Und er bekannte sich plötzlich zu Grundsätzen, die ein Hohn 
sind auf sein ganzes Leben, sein gesamtes staatliches Wirken. Er verlangte von der Entente jetzt 
die Sonderstellung Siebenbürgens und das Recht der Selbstverwaltung der drei Nationen. Nun, 
Siebenbürgen hatte seine Sonderstellung, seine drei Nationen verwalteten sich selbst, aber man 
vernichtete die überlieferten Formen und knetete das Land in Ungarn hinein, um es dem magyar­
ischen Staatsschema zu unterwerfen. Jetzt, da alles zusammenbrach, verlangte Budapest von der 
Entente wieder, was von dort aus zerstört wurde, und man empfahl das Gewesene als das Heil. 
Niemals hätten die Rumänen Siebenbürgens die Vereinigung mit dem rumänischen Königreich 
verlangt, wenn man ihre staatsrechtliche Persönlichkeit geachtet und sie in ihrem kulturellen 
Leben geschont haben würde. Vor zehn Jahren verlangte ich selbst in einem Aufsatz: „Die Rettung 
Ungarns“ einen nationalen Kataster für alle Völker und ihre verhältnismäßige Beteiligung am 
Staatsleben. Jetzt, da es für all das zu spät, verlangte es auch die ungarische Friedensdelegation – 
von der Entente. Wo Magyaren abgetreten werden müssen, forderte sie den vollsten nationalen 
und kulturellen Schutz für sie, ja auch für die anderen Völkerschaften des früheren Ungarns! Den 
Herren lag plötzlich die Erhaltung des Deutschtums in Rumänien am Herzen und die Erhaltung 
des Slowakentums in Tschechien! 
Punkt I dieser Forderung hatte folgenden Wortlaut:
„Die Staatsbürger einer jeden völkischen Minderheit sind Mitglieder einer besonderen kulturellen 
Persönlichkeit; als solche schaffen sie sich zur Erfüllung ihrer völkisch­kulturellen Aufgaben 
lokale, Kreis­ und Landesorgane; diesen steht das Recht zu, Kindergärten, Volksinternate, Schulen 
und Erziehungsanstalten aller Art und jeden Grades, Kulturvereine und Kultureinrichtungen 
(Museen, Theater usw.) frei zu errichten und aufrecht zu erhalten und deren inneren Ausbau und 
Verwaltung durch eigene Organe zu bewirken.“
Hört und staunt, ihr Völker Ungarns, was dieselben Grafen, die euch in Grund und Boden 
regierten und für die „Assimilierung“ zubereiten wollten, jetzt für euch verlangen, da ihr von 
Ungarn scheidet! Nie anerkannte man die Deutschen als eine kulturelle Persönlichkeit mit 
Selbstbestimmungsrecht. Kindergärten? Es gab nur magyarische! Schulen jeder Art? Nicht einmal 
die deutsche Volksschule ließ man bestehen, viel weniger eine höhere Anstalt. Theater? Überall 
erschlug man die deutsche Kunst. Kulturvereine? Nirgends duldete man einen deutschen Verein, 
selbst die deutschen Männergesangsvereine mussten sich magyarisieren.
Diese Forderungen, deren Erfüllung von Rumänen, Serben und Tschechen man lebhaft wünschen 
muss, sind ein wahrer Hohn auf die Praxis des ungarischen Staates, der nie daran dachte, seinen 
Völkern zu gewähren, was die Herren, die Ungarn früher regierten, jetzt von den Nachfolge­
staaten verlangen. ×

Besonders zärtlich gedachten die Herren der Slowaken. Sie forderten „eine autonome slowakische 
Nationalversammlung“ für sie, „volle Selbstverwaltung und eine sogar mit gesetzgeberischer 
Gewalt ausgestattete kulturelle Autonomie“. Ja, wie ist uns denn? War nicht jeder Slowake ein 
Staatsverräter, der solche Worte in den Mund nahm? Hat man die slowakische Jugend nicht in 
mährische und böhmische Schulen vertrieben, weil es in ihrem Lande keinen Unterricht in ihrer 
Muttersprache gab? Hat nicht die Gendarmerie eines Tages auf eine versammelte Kirchenge­
meinde geschossen, die ihren nationalen Pfarrer und keinen Magyaren wollte? 
Hat nicht der greise BJÖRNSON gerade die Sache der Slowaken vor ganz Europa gegen die Herren 
in Budapest geführt? Und auch er hat sie umsonst geführt, man zieh ihn der Übertreibung, der 
Lüge. Die Herren muten der Welt ein zu kurzes Gedächtnis zu. Und sie muten einem Volke zu, 
dass es seine Märtyrer vergesse und an solche Heuchelei glaube.
Mag sein, dass die schwer bestraften Herren heute eine redlichere Politik treiben würden, wenn 
sie ihr Reich retten könnten. Mag sein! Jedenfalls haben sie das Recht verwirkt auf den guten 
Glauben der Völker.
Die Deutschen in allen Teilen Ungarns haben das geringste Nationalgefühl betätigt und der 
gewalttätigen Staatsmaschine den wenigsten Widerstand entgegengesetzt. Die Erwerbung von 
Geld und Feld – das muss leider gesagt werden – erschien ihnen immer wichtiger als die Erhal­
tung ihrer höheren Güter. Und sie waren auch jetzt wieder am ehesten bereit, sich beschwatzen zu 
lassen; ihre eigenen volksfremden Söhne bewirkten dieses Werk. Das ist ja der Fluch der Volks­
entfremdung, dass er alle Ehrbegriffe verwirrt und das Beste in den Menschen tötet. Man gibt sein 
Deutschtum hin und kann doch immer nur ein halber Magyare werden, ein heimatloses Zwitter­
geschöpf, beim eigenen Volk verachtet, beim fremden ein Gegenstand hochmütigen Mitleids. Da 
muss man den Mund sehr vollnehmen, um sein falsches Magyarentum zu verdecken.
Solche bedauernswerte Geschöpfe der Magyarisierungspolitik sahen wir in der letzten Zeit im 
Banat, in Budapest, in der „Schwäbischen Türkei“ und in Westungarn an der Arbeit für die Einheit 
des ungarischen Staates, die ja endgültig dahin zu sein scheint. Kein nichtmagyarisches Volk will 
diese Einheit, nur die die deutschen Halbmagyaren. Wir schämen uns ihrer. Die Armen sind un­
fähig mitzufühlen, dass diesem Zusammenbruch die Tage der Freiheit und der nationalen Erheb­
ung folgen werden nach einem tiefen Fall. Das gilt vor allem für Westungarn, für das Land der 
Heinzen und Heidebauern, die endlich wieder heimkehren zum Deutschen Reich. Es ist nicht 
auszudenken, was das für die nächsten Geschlechter dieser Deutschen bedeutet. Ödenburg wieder 
eine Grenzstadt des Deutschen Reiches!

Dem neuen kleinen Ungarn verbleibt wahrscheinlich noch eine halbe Million Deutscher. Sie 
dürften ein Zwölftel der Volkszahl bilden, fast ebenso viel, wie die 2,5 Millionen Deutschen in 
dem früheren Zwanzigmillionenstaat Ungarn waren. An diesem Zwölftel wird es sich zeigen, ob 
sich das neue Ungarn zu den Grundsätzen eines weitgehenden Minderheitsschutzes bekennt, den 
es jetzt überall von den Nachfolgestaaten fordert. Man wird die Ehrlichkeit dieser Forderung 
beständig überprüfen können an dem Maße von völkischer Freiheit und kultureller Autonomie,
deren die zurückbleibenden Deutschen in Ungarn künftig teilhaftig sein werden.
Wir ziehen den Hut zum Abschied von Ungarn und wünschen dem nunmehr auf sich selbst ge­
stellten Volke der Magyaren alles Glück. Kein Gemüt wird unbewegt bleiben in solcher Stunde; 
den Geschichtsschreibern aber bleibe es vorbehalten, der Welt zu sagen, ob es dahin hat kommen 
müssen.
x = Die Schwaben im Banat hatten nach der Abtrennung von Ungarn 1920 schon sechs Volksver­
treter in der rumänischen Kammer, zwei im Senat und überall ihre deutschen Volks­ und Mittel­
schulen! TEXT ZUR VERFÜGUNG GESTELLT VON GEORG KRIX

ZEITTAFEL.
6.  5.1920: Die Beauftragten  der Entente  überreichen  der Friedensdelegation Ungarns  ihre  „endgültigen" Beding­
ungen in Paris (diejenigen, die in Paris bzw. Trianon zu entscheiden haben, werden mangelhaft informiert und auf 
schamlose Weise hinters Licht geführt. Die habgierigen Nachfolgestaaten lassen ihrem Haß gg. Ungarn freien Lauf 
und die Entente macht sich durch ihre Unwissenheit und Desinteresse schuldig. Die ung. Delegation wird, wie eine 
Gruppe Aussätziger im „Cháteau de Madrid" untergebracht und isoliert. Die Siegermachte halten es nicht für nötig, 
die  große Menge  von Unterlagen,  Statistiken  und Karten  auch  nur  anzusehen,  die  die Delegierten Ungarns  nach 
Paris mitbringen, um die  rechtmäßigen Forderungen Ungarns nachzuweisen. Gutachten der Ungarn werden nicht 
einmal gelesen. Man gibt den Ungarn keine Gelegenheit zu bilateralen Gesprächen)
4.  6.1920:  Unter Androhung  Embargos  und  wirtschaftl.  Blockaden  etc.  wird  die  ung.  Friedensdelegation  dazu 
gezwungen, das Diktat  im Palais Trianon  (in Versailles bei Paris) zu unterzeichnen. Grob gerechnet muß Ungarn 
zwei Drittel seines ursprünglichen Gebietes an die „.Nachbarschaft" abtreten. Ungarn (ohne Kroatien), das vor dem 
Krieg 1914/18 282.999 km2 mit über 20,8 Millionen Einwohnern umfaßt hatte, wird in Paris auf 91.243 km2 mit 
einer Bevölkerung von 7,5 Millionen reduziert. Von den zur Abtrennung bestimmten Gebieten (die über 1000 Jahre 
Ungarn gehörten) spricht man 61.633 km2 mit 5,5 Millionen Einwohnern der Tschechoslovakei zu. 103.093 km2 
mit  5,3  Millionen  Einwohnern  werden  an  Rumänien  angeschlossen,  20.956  km2  mit  über  1,4  Millionen  Ein­
wohnern (ohne Kroatien) erhält das Kgr. der Serben, Kroaten und Slovenen. Österreich bekommt 14.798 km2 mit 
344.248 Einwohnern, während die Stadt Fiume mit Hafenanlagen und mit 20.890 Einwohnern an ltalien fällt. Auch 
Polen bekommt ein Gebiet von 532 km2. ln der Minute der Unterzeichnung läuten alle Kirchenglocken Ungarns.
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,,Vor 75 Jahren in Ungarn"
Zum Gedenktag für die Opfer von Flucht und Vertreibung 

"Mit  der  Befreiung  vom  Nationalsozialismus  am  Ende  des  zweiten  Welt­
krieges kam nicht  für alle automatisch das Ende der Gewalt. Für Millionen von 
Deutschen  standen  Flucht  und  Vertreibung  bevor.  Ein  tragisches  Kapitel  der 

Nachkriegsgeschichte  begann.  An  diese  Ereignisse  gedenken  wir  besonders  am  20.  Juni",  so  der 
Bundesvorsitzende der Landsmannschaft der Deutschen aus Ungarn.

JOSCHI  AMENT  erklärt  weiter:  „Vor  75  Jahren  waren  die  ersten  Auswirkungen  einer  kollektiven 
Bestrafung der Ungarndeutschen bereits deutlich sichtbar. Mit der Grundverordnung Nr. 600/1945 M.E. 
vom 15. März 1945 ­ der so genannten „Bodenreform" ­ wurde die schon vollzogene oder noch zu voll­
ziehende Enteignung volkdeutschen Grundbesitzes  legalisiert. Mit der Verordnung Nr. 3.820/1945 M.E. 
vom 30. Juni 1945 ­ zur Überprüfung der nationalen Treue ­ wurden die Ungarndeutschen in Verfehlungs­
gruppen eingeteilt und je nach Schwere eines angeblichen nationalen Verrates mit Enteignung, Internier­
ung, Zwangsarbeit  und Umsiedlung  innerhalb  des  Landes bestraft. Höhepunkt  der Maßnahmen gegen 
die  Ungarndeutschen  war  letztendlich  die  Ausweisungsverordnung  Nr.  12.330/1945  M.E.  vom  29. 
Dezember 1945, die die Ungarische Übergangsregierung unter Ministerpräsident Zoltan Tildy ohne Druck 
der  Sieger­mächte  anordnete  und  die  Vertreibung  aller  ungarischen  Staatsbürger  vorsah,  die  sich  zur 
deutschen Volkszugehörigkeit  oder Muttersprache  bekannt  hatten. Unter  diese Verordnung  fielen  auch 
meine  Großeltern",  so  der  Bundesvorsitzende.  Nach  zunächst  wilden  Vertreibungen  ab August  1945 
begann die staatlich angeordnete Vert­reibung der Deutschen aus Ungarn offiziell am 19. Januar 1946 

und  endete  erst  im  Juni  1948.  Insgesamt  wurden  ca. 
225.000  Ungarndeutsche  vertrieben.  Etwa  220.000 
Ungarndeutsche  verblieben  in  Ungarn,  da  die  Auf­
nahmekapazitäten  in  den  vier  deutschen  Besatzungs­
zonen erschöpft waren.

Landsmannschaft der Deutschen aus Ungarn, 
Bundesverband e.V., Sitz: München Eingetragen beim 

Amtsgericht München, VR 7122
Präsidium: JOSCHI AMENT (Vorsitzender), ERICH 
GSCHEIDLE, GEORG HODOLITSCH
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